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D as H aus im  Süden.
Eine B etrach tung  zum W iederaufbau  im südw estlichen K riegsgebiet. 

Von A rch itek t H ans F r e u d e  Ln Görlitz.

er K rieg liat ungezählte M enschenleben ver
nichtet. W as g ilt in solcher Zeit das V er
derben eines Hauses! Oder der U ntergang 
von ganzen D örfern und S tädten! Und wenn 
nun diese H äuser und  diese O rtschaften auf 
einem Boden standen, w elcher durch den A us

gang des Krieges in eine fremde S taatsangehörigkeit über
gegangen ist. oder welcher schon vorher einem fremden 
S taat und Volk angehörte, dann kann  m an w ohl darüber 
streiten, ob es einen Zweck habe, über diese m ateriellen 
Opfer des K rieges in einer deutschen Fachzeitung K lage zu 
erheben und B etrachtungen anzustellen über den etw aigen 
W iederaufbau, über die M öglichkeit oder Unmöglichkeit 
eines Ersatzes der verlorenen W erte.

Und doch erfüllt der G edanke an alles das. was an 
unersetzlichen g e i s t i g e n  W erten  dabei zu G runde ging 
— oder noch nachträg lich  zu G runde gehen könnte an 
W erken der K u ltu r und K unst — den F reund  des Schönen 
auf dieser E rde m it bangen Schauern.

Und es is t dabei noch ein besonderer Unterschied! In 
N ordfrankrtich und  in F landern  sanken blühende S tädte 
in Schutt und A sche, die aus den Zeiten des späteren  M ittel
alters architektonische M eisterwerke von W eltruf in ihren 
Mauern bargen. A ber einm al haben wir D eutschen ange
sichts der w irklichen, d. h. n ich t absichtlich gefälschten 
Sachlage und des ganzen, unerhört einseitigen und ge
hässigen ^Verhaltens unserer Feinde h ier am allerw enigsten 
Ursache, uns über V erlust und E rsatz irgendw elche Sorgen 
zu m achen, die über die reine T heorie hinausgingen; und 
zum Ä ndern darf m an ja  annehm en, daß es gerade bei den 
besten und  bekann testen  W erken zw ar n ich t immer, aber 
doch in den allerm eisten Fällen  verhältn ism äßig  le ich t sein 
wird, an der H and von  früheren A ufm essungen und photo
graphischen A ufnahm en die R uinen w ieder auszubauen 
wenn m an nur ernstlich will.

Ganz anders lieg t indessen der Fall im Süden, nam ent
lich aber in W elschtirol, dem sogenannten „T ren tino1, und 
ebenso in den angrenzenden G ebieten der venezianischen 
und der lom bardischen Tiefebene! Denn h ier d roh t neben 
der G efährdung der B auw erke von anerkanntem  D enkm als
rang. an  denen auch diese L änder gewiß n ich t arm  genannt 
werden dürfen, die V ernichtung, und zw ar die e n d 
g ü l t i g e  V e r n i c h t u n g  u n e r m e ß l i c h e r  W e r t e ,  
unerm eßlich so an Zahl wie an künstlerischer Bedeutung, 
die einer bescheideneren  G attung  des B auw esens ange
hören und eben darum  doppelt bed roh t sind. ^ on W erten, 
die ersten« allzu fein w aren und allzu tief u n te r der J »er 
fläche des äußerlich  U nscheinbaren verborgen lagen, um 
als solche von einem größeren  K reis und selbst von der

zünftigen B auästhetik  immer nach Gebühr gew ürdigt zu 
w erden: und bei denen es zweitens selbst der besten etwa 
vorhandenen A bsicht unendlich schwer fallen wird, ange
sichts der M assenhaftigkeit und U nübersichtlichkeit des 
w ahrscheinlichen G esam tverlustes, und auch angesichts der 
N otw endigkeit eines m öglichst raschen Ersatzes, den ewig 
beklagensw erten Schaden auch nur einigerm aßen wieder 
g u t zu machen.

D enn w as jenen Gegenden ihren vielleicht nirgendwo 
auf der E rde in dem gleichen Maß anzutreffenden C harakter 
einer besonderen Schönheit verleiht, das kann  m an wohl 
am kürzesten  und treffendsten als d a s  v o l l k o m m e n e  
I n e i n a n d e r w a c h s e n  v o n  N a t u r  u n d  K u n s t  
bezeichnen. A ber welcher N atur und w elch’ einer Kunst!

Und dieses Phänom en, e i n e s  d e r  e r g r e i f e n d 
s t e n  D o k u m e n t e  d e r  n a t ü r l i c h e n  K u n s t 
b e g a b u n g  e i n e r  g a n z e n  B e v ö l k e r u n g  — nicht 
bloß, wie anderw ärts auch, einzelner überragender T alente 
—■ sollte für immer verloren sein, ausgelöscht aus dem Be
stand  des lebendigen m enschlichen K ulturbesitzes?

Ob es wohl aUerwärts, selbst in m anchen K reisen w irk
licher K enner und aufrichtiger V erehrer jener K unst, und 
insonderheit tirolischer Baukunst, so rech t eigentlich m i t  
d e r  S e e l e  empfunden w ird, w as hier in W ahrheit auf 
dem Spiel steht? W äre es der Fall, ich glaube: die angst
volle Sorge um den drohenden, niemals w ieder gu t zu 
m achenden V erlust einer der w undervollsten, Gemüt und 
V erstand  in gleichem Maß berührenden Erscheinungen h ä tte  
sich schon längst in irgend einer Form  Luft m achen 
müssen — in einer entschiedenen, w eithin w ahrnehm baren 
Form, die sich n icht so leicht übersehen läßt, und  die auf 
alle, die es angeht, h ä tte  E indruck m achen m ü s s e n !

N ichts dergleichen is t bekannt gew orden. Is t es über
haup t n ich t geschehen? Oder fand der A ufruf sozusagen 
un ter A usschluß der Öffentlichkeit s ta tt, um vielleicht an 
irgend einer am tlichen oder sonst au to rita tiven  Stelle die 
gehoffte Erledigung zu finden? Das wäre schm erzlich zu 
bedauern! D enn wenn irgend eine Sache, so w ürde sich 
d i e s e  für eine Behandlungsw eise eignen, die dem 
M einungs-Austausch zwischen einem weiten K reis k ü n st
lerisch In teressierter jeden m öglichen V orschub leistet. Dem 
Verfasser sind die überaus dankensw erten  Bestrebungen 
z. B. des „V ereins für H eim atschutz“ in T irol durchaus 
n ich t unbekann t geblieben: aber auch sie betreffen kaum  
D asjenige, was hier gem eint ist.

Ich w ende mich heute n ich t an irgendwelche au to rita 
tiven  Stellen. Aber m it nachdrücklichem  E rn st an  A l l e ,  
welche die sehnende Liebe zu dem sonnendurchglühten 
L and des Südens sam t seiner —• ach so schlichten! —
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K unst im Herzen tragen; an Alle, denen dieses Land teuer 
ist nicht wegen seiner erhabenen Bergwelt allein, sondern 
weil es wie kein anderes, zumal für den nordw ärts der 
Alpen geborenen Menschen, d a s  L a n d  bedeutet, bei 
dessen Gedenken jene Stimmungen wach werden, in denen 
ihm die verheißenen heimlichen Schätze der Seele sich 
offenbaren, die Pforten seiner Seligkeit. Die solches je 
verspürt haben, an die wendet sich diese B etrachtung; sie 
will versuchen, ihnen nahe zu legen, wie auch die „Hauser 
ihr gutes Teil haben an dem unerklärten Geheimnis des
schönen Landes!

Es wäre freilich ein hilfloses Beginnen, solche Stim
mungen, die zudem meist zarter sind und flüchtigei vei- 
wehen als ein Hauch, mit beschreibenden W orten näher 
bringen, oder gar sie wissenschaftlich beleuchten zu 
wollen. W er sie kennt, weiß ohnehin, was ich meine; und 
denen, die hier nicht mitzufühlen vermögen, würde keine 
Schilderung helfen. Es sei denn, daß eines echten Dichters 
begnadete K unst sich herbeilasse, nach diesen Empfin
dungen auf dem Grund der menschlichen Seele zu schürfen 
und ihnen mit unirdischen W orten A usdruck zu geben. 
Das Lied der ungestillten Sehnsucht nach solchen^ Gefilden 
einer erträum ten Seligkeit, das Mignon-Lied, is t noch 
immer der unübertroffen k larste  Spiegel des Herzens, 
welcher Regungen solcher A rt vor die gleichgestimmte 
Seele bannt.

In die Gegend der oberitalischen Seen verlegt der 
Dichter das Ziel dieses Sehnens. Aber auch durch die 
sonnigen Täler von Süd-Tirol führt ein W eg nahe heran 
zu diesen Gefilden! Ein heimischer Schriftsteller sprach 
einst von einem stillen, geheimnisvollen G r ü ß e n ,  
welches den W anderer aus dem Norden in diesen Tälern 
sozusagen auf Schritt und T ritt begleite. Eine vortreff
liche Beobachtung, fürwahr! Ein wortloses Grüßen, und 
sicherlich aus dem benachbarten, nach dem an den w eiteren 
Süden angrenzenden Land! Aber ich glaube nicht, daß 
man den eigenen Zauber von Süd-Tirol nun einfach als 
einen W iderschein von der Sonne italienischer Schönheit 
in K unst und N atur zu erklären habe. An der sogenannten 
h o h e n  K unst an sich kann es nicht liegen. Auch der 
Norden hat ja  zu mehreren Malen eine K unst gezeugt, die 
vor jener im Süden nicht zurück zu stehen braucht. 
Ebensowenig kann es aber die „Sonne des Südens“ als 
solche sein. Es tu t not, daß wir uns solchen inhaltarm en, 
aber weit verbreiteten Phrasen entschlossen verschließen! 
W äre die Sonne, die heiße Südlandsonne m it ihrer je mehr 
und mehr zunehmenden Leuchtkraft und Farbigkeit der 
eigentliche und letzte Grund der zauberischen Anziehung, 
dann müßte das empfängliche Gemüt auch an anderen 
Stellen des' Überganges ein gleiches Sehnen verspüren; ich 
erinnere etwa an die unteren Donauländer, oder an irgend 
eine Landschaft im südlichen Rußland. Aber nichts von 
alledem ist zu beobachten. Und ebenso müßte diese Sehn
sucht zunehmen, je weiter nach Süden, desto mehr! Und 
das trifft bekanntlich durchaus nicht zu.

Aber lassen wir den tiefsten Grund heute auf sich be
ruhen. Sicher scheint zu sein, daß wir den ganzen, viel
gestaltigen Länderstreifen, der sich entlang dem südw ärts 
gerichteten Alpenfuß dahin zieht, als eine E inheit zu be
trachten haben werden, als kulturell einheitlich in diesem 
Betracht; und zwar im Übrigen unbeschadet aller sprach
lichen und völkischen Verschiedenheiten. Sicherlich gilt 
eine solche Einheitlichkeit für die B a u k u n s t  dieser 
Ländergebiete in einem hohen Grad, ganz augenfällig aber 
für das sogenannte S t ä d t e b i l d  — wenn man nämlich 
auf gewisse örtliche oder stilistische Besonderheiten 
vorderhand kein Gewicht legen will. Für unsere W ertung 
kommt übrigens nur das in älterer, historischer Zeit Ge
wordene in Betracht; ohne alle moderne Zutaten, etwa 
vom letzten D rittel des vorigen Jahrhunderts an, die zu 
allermeist lediglich ebenso viele V erunstaltungen sind, die 
aus dem Ortsbild überaus störend herausfallen.

Das wäre nun an sich nicht w eiter bem erkensw ert, 
bildet doch auch anderw ärts der gleiche Fall durchaus die 
Regel. Aber erstens ist der Schaden immer desto größer, 
je höher der W ert des Geschädigten oder V ernichteten 
stand. Und zudem fällt, die Störung hier im Süden umso 
empfindlicher auf, als sie überall nach den gleichen G rund
sätzen, sozusagen systematisch vor sich gegangen ist! 
Immer wieder d rängt sich uns die gleiche, leidige Be
obachtung auf: d a s  f e i n e ,  u n e n d l i c h  e i n h e i t 
l i c h e  u n d  i m e c h t e s t e n  S i n n  s t i l v o l l e  G e 
s a m t b i l d  d e r  s ü d l i c h e n  S t a d t  w i r d  d u r c h  
g r o b  w i r k e n d e ,  p r o t z i g e ,  d e m  N o r d e n  e n t 
l e h n  t e A r c h i t  e k t  u r b e e i n t r ä c li t  i g t. Mag dieser 
Norden im Übrigen nürnbergisch sein, oder pariserisch — 
was am gefährlichsten zu sein pflegt —- oder wohl gar 
skandinavisch. Ich füge aber zur Vermeidung m ißverständ
licher Annahmen ausdrücklich hinzu, daß sich diese A rt

von V erunstaltungen in Tirol selbst bisher noch in erträg
lichen Schranken vollzogen hat. Viel schlimmer ist es 
jedenfalls im W esten! Is t doch die trostlose Entstellung 
in dem durch die modische F rem den-lndustrie schon früh
zeitig „erschlossenen“ L andstrich  an der französisch
italienischen R iviera des M ittelländischen Meeres längst 
überm ächtig vorgeschritten  und stellenw eise gradezu ver
nichtend in die Erscheinung getreten . Man vergegenw ärtige 
sich, auf einen A ugenblick nur, die architektonischen 
„Schönheiten“ etw a des berühm ten K asinos von Monte 
Carlo. Zum Glück scheint der W ert des historisch Ge
wordenen grade hier im W esten durchgängig  etw as geringer 
gewesen zu sein als anderw ärts, und zw ar trotz der Nähe 
von Genua; dieser künstlerische W ert steh t wohl im Seen
gebiet selbst, vom  Oxta-See bis zum G arda, ganz besonders 
aber in den anschließenden Teilen von Tirol und vom 
Trentino, und im „V eneto“ am allerhöchsten! Ich denke 
dabei überall in erster L inie an die e i n f a c h s t e n  b a u 
l i c h e n  G e g e n s t ä n d e  in den Dörfern, Märkten und 
S tädten und an den D u r c h s c h n i t t s w e r t ,  weniger 
an die eigentlichen K unstbau ten  von reicherer Art und 
monum entalem Rang, die ja  nam entlich im Osten zu einem 
großen Teil unm ittelbar der feinsten Blüte italienischer 
Hoch- und Spätrenaissance (Palladio!) zugehören. In Süd- 
T irol aber, das steh t w eiterhin fest, begegnen uns grade 
unter den allereinfachsten, volkstüm lichsten Gebilden, 
infolge einer ganz eigenartigen K reuzung mit bestimmten 
fremden Einflüssen, auf S ch ritt und T ritt anspruchslose 
Bauwerke, die bei unverkennbar handw erksm äßiger, ja 
oftmals roher B ildung im Einzelnen dennoch auf einer 
vielleicht nie und nirgends übertroffenen Höhe des künst
lerischen G esam teindruckes stehen.

Die Aufgabe dieser kleinen Arbeit soll es nun sein, 
auf diesen e i n z i g a r t i g e n  W e r t  z a h l r e i c h e r  
b e s c h e i d e n e r  B a u w e r k e  i n  S ü d - T i r o l  u n d  
i n  d e n  a n g r e n z e n d e n  G e b i e t e n ,  die heute säm t
lich un ter italienischer Oberhoheit stehen, möglichst ein
dringlich aufm erksam  zu machen und auf den unsagbar 
schmerzlichen V erlust, den die W elt durch ihre massen
hafte V ernichtung oder schematische, modernistische 
W iederherstellung zu erleiden haben würde.

Dieser schlechthin unersetzbare ideelle W ert hafte t aber 
n ich t allein an dem einzelnen Gebäude selbst, sondern er 
scheint, und zwar nach seiner eigensten N atur, durchaus 
von der Sonderart zu sein, daß er auch in den engeren und 
w eiteren baulichen Z u s a m m e n h ä n g e n  gesucht werden 
muß. An und fü r sich aberm als eine auch für andere 
G egenden längst erkannte und anerkannte Tatsache, die 
aber für das ganze südliche Alpenland in einem außer
ordentlichen Maß gilt, m ehr vielleicht als irgendwo sonst 
auf Erden.

H a r m o n i e  heiß t das innerste W esen dieser be
sonderen Schönheit! Harm onie is t jedoch immer nur aus 
einem Vergleich verschiedener D inge zu verstehen. Sie 
bedeutet hier nicht m ehr und nicht w eniger als die voll
kommene ästhetische A n p a s s u n g ;  A npassung der Form 
des H auses einm al an das Gelände, sodann an das Gesamt
bild der Siedlung, und nich t zuletzt auch an seinesgleichen.

Auf die bisweilen gradezu verblüffende A npassung des 
südländischen O rtschaftsbildes an das Gelände ist auch 
anderw ärts schon m it R echt aufm erksam  gem acht worden 
(vgl. 0 . F. L u c h n e r :  „Die T iroler S tad t“). Sie besteht 
ebenso in der Form  wie in der Farbe. Man vergleiche damit 
etw a moderne, sogenannte G artensiedlungen, auch die 
besten ihrer A rt: wie zerrissen, zerstückelt, wie steif und 
h a rt ist hier fast immer die G esam tform  der O rtschaft und 
des Straßenbildes, so w eit von einer G esam tform  überhaupt 
gesprochen w erden kann! Freilich, der den P lan entworfen 
hat, v e rtrau te  bei solchen A nlagen w ohl m it einigem Recht 
auf die ausgleichende A rbeit der Zeit; zunehmende Ver
w itterung und  das erhoffte Ü berw uchern des Pflanzen
w uchses sollten ein Übriges tun. Und sie w ürden es auch 
vielleicht oft genug und brav  genug vo llb rach t haben, wenn 
nur der verzw eifelt fanatische O rdnungssinn des modernen 
D urchschnitts-B auherrn n ich t w äre, nam entlich im Norden, 
der schon dafür gesorg t hat, daß ein jegliches Baumaterial 
— glasierte Dachziegel, V erblendsteine und sogenannter 
„Edelverputz“ — zum m indesten auf Jah rzehn te  hinaus 
w enigstens den Schein der U nveränderlichkeit verbürgt, 
und der w eiterhin dafür sorgen wird, daß jedem Beginn 
einer natürlichen Patinabildung sofort gründlichst entgegen 
getreten  wird, und zw ar nach dem G rundsatz „ganzer 
A rbeit“ ; nur beileibe kein F lickw erk, wie es die Alten so 
oft m it beneidensw ertem  Sinn für m alerische W irkung be
liebt haben!

Und doch w ürde es verfeh lt sein, die harm onische An
passung der südländischen O rtschaft auch nur zu einem 
nam haften Teil als Z ufallsw irkung anzusehen. Die
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„Patina“, die so m alerisch anm utende V erw itterung und 
Verwilderung, erscheint h ier allenthalben vielm ehr als eine 
freundliche und bei dem  natürlichen Schönheitssinn der 
südländischen B evölkerung gewiß nicht ungern gesehene 
Zugabe, und zwar bestim m t n ich t mehr als eine solche 
Zugabe! Im Ü brigen besteh t kein Zweifel darüber, daß wir 
es schon bei der ersten Anlage wie auch bei der w eiteren 
Durchbildung jener alten  Siedlungen m it einem Ausfluß 
der reifsten künstlerischen Feinfühligkeit zu tun  haben, 
eines n a t ü r l i c h e n ,  a n g e b o r e n e n  Sinnes für künst
lerischen T ak t und für die tiefsten  seelischen G rundlagen 
aller echten A rchitektonik . Es sind gewiß auch im Norden 
Zeiten gewesen, in denen dieser unverdorbene, natürliche 
Sinn Ersprießliches und sogar 
sehr Schönes hervorgebrach t hat,
Man denke, abgesehen vom 
Mittelalter, an die vergleichs
weise ähnlichen H ervorbringungen 
der vielgenannten Biederm eier
zeit. Aber gleichwie diese E r
zeugnisse keinesw egs in allen 
Gegenden von M itteleuropa die 
gleiche künstlerische K raft und 
Reife verraten , so bleiben auch 
für die besten un ter ihnen die 
schlichten W erke im Süden, die 
ja  im Allgem einen aus einer 
früheren Zeit stam m en, docli 

. immerhin das nur selten völlig 
erreichte V o r b i  Feh Diese Be
hauptung wird n icht allgemein 
Beifall finden, indessen glaube ich 
sie ebensowohl sachlich wie ge
schichtlich begründen zu können.

W ir können uns aber diese ' 
vollendete im m anente Harmonie 
und A npassung des südlichen 
Ortsbildes nicht von  Grund aus 
k lar machen, ohne gleichzeitig 
auf die G estalt des einzelnen 
H auses näher einzugehen, von der 
jedoch ers t späterhin  die Rede 
sein soll. E ines gehört eben hier 
in  w eitgehender Ü bereinstim mung 
durchaus zum Ä ndern: das E inzel
haus zu seiner „Fassung“ in zu
sam m enhängenden Gruppen, also 
fü r’s E rste  zu seinen etwaigen 
N ebengebäuden oder zu gleich
artigen  N achbarhäusern , sodann 
zum S traßen- und P latzbild, und 
so schließlich auch zu der Ge
sam terscheinung der O rtschaft; 
n ich t m inder aber auch um gekehrt 
das Gesam tbild der ‘S tad t zu allen 
seinen Einzelteilen. N icht anders 
ist es dam it bestellt, als auch 
sonst m it jedem  echten K unst
werk, n u r ins räum lich Größte 
übertragen: die Schönheit des
Ganzen b eru h t eben allerorten  
u n d 'in  e rs te r L inie auf der sinn
gem äßen E inordnung aller seiner 
Teile. Das w äre allerdings auch 
nichts Neues, es tr iff t auch ander
w ärts zu, wo immer w ir es mit 
guten  ä lteren  S tad t- und Dorf- 
bildern zu tun  haben. Doch ein 
zw eiter, ebenso w ertvoller oder 
noch w ichtigerer G rundsatz des 
S tädtebaues pflegt im Süden fast 
durchw eg sehr viel deutlicher au s
gepräg t zu sein als irgendwo nord
w ärts der A lpen, und das is t derjenige der R a u m b i l d  u n g 
im höheren, rech t eigentlich plastisch-architektonischen Sinn. 
Auch hierbei spielt das V erhältnis eines größeren Ganzen 
zu seinen B ildungs-Elem enten seine hervorragende Rolle, 
und es zeigt sich alsbald die bem erkensw erte Tatsache, 
daß jene Totalform  des H auses, die für die „Anpassung"' 
günstig  w irk t, dasselbe zum eist auch für die „R aum bildung“ 
zu tun  pflegt. Ehe w ir uns also m it der Form  des süd
lichen Hauses selbst eingehender beschäftigen, sei dem 
städtebaulichen Moment, wie es uns in Süd-Tirol und, wohl 
noch in teressan ter, an den benachbarten  Seegestaden 
gegenüber tr itt, eine kurze B etrachtung gewidmet.

Es w äre  besonders beklagensw ert, s teh t aber leider nur 
allzu s ta rk  zu befürchten, w enn beim W iederaufbau etw a 
zerstörter O rtschaften grade  in dieser Beziehung durch

geschäftsm äßige G efühllosigkeit oder größenw ahnsinnige 
„M odernitis“ ein n ich t w ieder gu t zu m achender Schaden 
angerichtet, wenn eine Anzahl der allerschönsten städ te 
baulichen Muster-Anlagen, die es überhaupt noch gib t in 
unserer nüchternen Zeit des V erkehrs-Fanatism us und der 
„A ssanierungen“, der endgültigen V ernichtung anheim 
fallen würde. A nderseits bleibt freilich die Hoffnung, daß 
eine R ettung  gerade in diesem P u n k t verhältnism äßig leicht, 
sein k ö n n t e ,  sofern nur der gute W ille dazu vorhanden 
ist! E s.W ürde hierzu eigentlich n ich t m ehr gehören, als 
daß von seiten ddr oberen Behörden eingegriffen würde, 
und zwar vor allem r e c h t z e i t i g ,  und daß ein aner
kannter S tädtebauer möglichst unbeschränkte Vollmacht

erhielte, die neuen A ufgaben zu lösen. Aber einer von 
denen, die es über sich zu gew innen verm ögen, das gute 
A lte aucli w irklich zu schonen, solange es irgend angehen 
will, und dem eigenen Schaffensdrang lieber zu früh als zu 
spät Zügel anzulegen. N am entlich g ilt es hier wie überall, 
gewisse moderne Schlagw orte und V orurteile praktisch  zu 
bekäm pfen, so vor Allem den oft schon gebrandm arkten 
Philisterglauben, als habe jede kleine und m ittlere S tad t 
keine dringendere Aufgabe zu erfüllen als die, einen zu
künftigen G roßstadt-V erkehr vorzubereiten. Doch das sind 
heute bereits so durchw eg anerkannte  G rundsätze im 
S tädtebau, daß m an ihre D urchführung jedem wirklich 
ernst zu nehm enden und künstlerisch fühlenden Fachm ann 
wohl ge tro st anvertrauen  darf.

Ich m öchte aus der Fülle entzückender Beispiele nur

E n t w u r f  z u r  D i e l e  e i n e s  S ü d - T i r o l e r  H a u s e s .

E n t w u r f  z u  e i n e m  E i s e n b a h n - S t a t i o n s g e b ä u d e  i n  S ü d - T i r o l  
m i t  E r i n n e r u n g s s ä u l e  a u f  d e m  B a h n h o f s - V o r p l a t z .  
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auf e i n e n  bestimmten Typ aufmerksam machen, der 
den kleinen Städten und stadtähnlichen O rtschaften, die 
den Ufer-Geländen der meisten südlichen Alpenseen ein 
so heiter lebensvolles Gepräge verleihen in mannigfachen 
Wechselformen immer w iederkehrt. Es ist das der 
städtische H a  f e n p 1 a t  z , wohl in der Regel zugleich der 
H auptplatz des Örtchens, auf seichtem Ufer fast stets
unmittelbar an den Spiegel des Sees heran und _ hinein 

'gebaut. Gerade in dieser unbekümmerten U n m i t t e l 
b a r k e i t ,  ohne anspruchsvolle, dabei aber den Eindruck 
schmälernde Uferstraßen, liegt oftmals der allergrößte
Reiz. Es ist im Übrigen nicht anders: das Beispiel von 
V e n e d i g  m it seiner Piazzetta gibt hier überall das 
weithin leuchtende Vorbild ab! Und dam it allein schon ist 
allen diesen kleinen Anlagen, so bescheiden auch der Raum 
und die umrahmenden Gebäude' sein mögen, ein Stempel 
unvergänglicher Schönheit aufgedrückt. Gibt es doch
Beispiele unter ihnen, denen selbst die Säule m it dem
Löwen von San Marco nicht fehlt. Und doch nirgends ein 
bloßes, unfreies Nachahmen, und doch verleiht ihnen allen 
gerade die volle künstlerische Ungezwungenheit das Gepräge 
selbständiger Kunstwerke. Geschlossenheit der P la tz
wunde, das vollendet richtige Verhältnis der Raumgröße 
zur Höhe der W andungen, das Einmünden der Seiten
straßen und kleinen Gassen unter den Laubengängen der 
Platzwände — ein märchenhaft w irkendes Motiv, das immer 
neue, geheimnisvolle Überraschungen in sich birgt! ■ und 
alle die sonstigen wohlbekannten K ünste dürfen schon im 
Hinblick auf dieses Vorbild hier überall als selbstverständ
liche Dinge gelten. Dazu jene beneidenswerte „Noncha
lance“, die weder Schiefheiten des Grundplanes noch 
sonstigen Abweichungen vom Schema allzu ängstlich aus 
dem Weg geht, ohne sie gerade zu suchen; und keine 
Spur von einem absichtsvollen Haschen nach dem soge
nannten Malerischen, eher das Gegenteil; denn das eigent
liche künstlerische Ziel is t unverkennbar idealistisch und 
monumental, bei aller Anspruchslosigkeit. Darum gibt es 
hier auch keine systematisch abgeschrägten Ecken und 
überhaupt keinerlei Abflauung und schwächliche V er
wischung der Grenzlinien in Grundriß und Aufbau, dafür 
allenthalben nach Möglichkeit g e r a d e  gezogene Fronten, 
b e s t i m m t e ,  wenigstens angenähert rechtwinkelige 
Ecken und ebenso bestimmte, n icht in allerhand Tiirme- 
lungen und sonstige K oketterien zerflatternde Dach
abschlüsse nach oben hin! Doch an der richtigen Stelle 
bisweilen ein wirklicher, schlanker Turm, und dieser un ter
bricht dann als einziger vertikaler A ccent den an der 
Erdgleiche haftenden, ihr sich anschmiegenden H orizon
talismus der Gesamtanlage umso w irkungsvoller, wiederum 
getreu jenem großen Vorbild m it seinem himmelan 
strebenden Campanile! Fügen wir hinzu, daß der F uß 
boden dieses „empfundenen Raum es“ öfters m it großen 
Steinplatten belegt und auch die Grenzlinie gegen das 
W asser samt den etwa vorhandenen Hafendämmen durch 
die gleiche Steinfassung fest und bestim mt gezogen wurde, 
so haben wir das spezifisch Charakteristische für alle diese 
kleinen Hafenplätze genannt, dessen mancherlei Abwande
lungen indessen oft genug zu hübschen Platzgruppierungen 
Gelegenheit bieten, zu malerischen Durchblicken und E in
blicken vom höchsten poetischen Reiz.

Nein, es ist nicht anders: die antike S tadt selbst — 
vielleicht die größte künstlerische T a t aller Zeiten — hat 
in allen diesen räumlich und monumental so bescheidenen 
Stadtbau-Anlagen am Garda-See und in Venezien ganz 
offenbar ihren letzten, fernsten, aber noch deutlich verspür
baren künstlerischen Ausläufer ausgestreckt, bis in unsere 
späten Barbarenzeiten! Sollte es sich nicht verlohnen, für 
dieses kostbare, geistige Gut jedes Opfer.zu bringen? Auch 
das Opfer moderner Errungenschaften, w irklicher und ein
gebildeter?

Und nun das S ü d l a n d s h a u s  als Einzel-Gegen
stand! Zwar seine charakteristischen Besonderheiten sind 
oft geschildert worden und auch wirklich leicht genug auf
zuzählen, sogar ohne viel gelehrte Studien und kunst
geschichtliche Kenntnisse.

W ir erkannten aber bereits, wie für die Harmonie des 
südländischen Ortsbildes — und dam it zugleich des L and
schaftsbildes selbst! — die nach jeder R ichtung wohl abge
stimmte Erscheinungsform des einzelnen Hauses im letzten 
Grund das eigentlich entscheidende Moment bildet. D araus 
wird man im Allgemeinen auf eine Gesamtform dieses 
Hauses zu schließen haben, die sich, ganz im Gegensatz zu 
den heutigen Gepflogenheiten, von jeder allzu stark  be
tonten Selbständigkeit der äußeren Erscheinung durch
schnittlich fernhält, und die dafür und darüber hinaus auch 
im positiven Sinn Anpassungsfähigkeit und Schmiegsam
keit besitzen muß. Es würde sich nun fragen, ob es möglich 
und ratsam  ist, diese ästhetisch so überaus w ichtigen Eigen-
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schäften, trotz aller m odernen V orurteile, auch bei Neu
anlagen ’festzuhalten; bei N euanlagen, die ja  doch in jedem 
Fall zu allererst den A nforderungen von heute zu dienen
haben!

I n  d e r  T a t  b e r u h t  a u f  d i e s e m  G e s e t z  d e r  
A n p a s s u n g  — und darauf kann gar n ich t oft und be
stim m t genug hingew iesen werden! —  in  d e r  H a u p t 
s a c h e  d a s  G e h e i m n i s  j e n e r  v i e l l e i c h t  
e i n z i g a r t i g e n  S c h ö n h e i t  und jener feinen Gesamt
w irkung des südländischen H auses, und som it auch des 
südländischen Ortsbildes. Die künstlerischen Mittel, mit 
denen diese Schönheit gew onnen w urde, sind aber im 
Großen und Ganzen von dem jew eilig besonderen Ge
brauchszw eck des Hauses ebenso unabhängig, wie sie das 
etw a auch von bestim m ten A nforderungen des modernen 
Lebens sein w ürden, oder g ar von dem „S til“ irgend 
welcher Einzelform! Und daraus folgt, daß w ir die Frage, 
ob die sinngem äße A nw endung der gleichen Mittel auch 
heute noch ein ebenso glückliches künstlerisches Ergebnis 
zeitigen könnte, aus innerster Ü berzeugung b e j a h e n  
dü rfen !

Es gew ährt einen künstlerischen Genuß von besonderem 
Reiz, jene ländlichen Gebäude im Süden — etw a südwärts 
von Bozen ab —  einmal aufm erksam  daraufhin anzusehen, 
wie innig feinfühlend deren E rbauer es immer wieder ver
standen haben, der w echselnden oder auch in ebener Weite 
verlaufenden O b e r f l ä c h e  d e s  G e l ä n d e s  sich anzu
passen; völlig unbew ußt, dürfen w ir gewiß annehmen. Das 
kommt, wie leicht einzusehen, vorzüglich im freien Land
schaftsbild zur Geltung, weniger allerdings im abge
schlossenen Innenraum  größerer O rtschaften, namentlich 
der Städte. Und diese Erfahrung ist ganz hervorragend 
lehrreich, wenn wir das heute bei uns durchaus landläufige 
U n g e s c h i c k  dam it vergleichen! W ie dünn gesät sind 
bei uns die Landhäuser, die kleinen „Einfam ilienhäuser“, 
die „Siedlungsbauten“ —  von der sogenannten Villa nach 
dem üblichen Schema ganz zu schweigen — bei denen sich 
ein w irkliches Empfinden w ahrnehm en läß t dafür, was es 
heißt, die Form des Hauses m it R ü c k s i c h t  a u f  d i e  
G e l ä n d e f o r m  zu entwerfen! Aber ist das wunderbar 
in einer Zeit, welche der „formalen Schönheit“ glaubt ent- 
raten  zu können, sow eit sich diese im Gefolge einer soge
nannten  „Sachschönheit“ nicht etw a von selbst einstellt? 
Sicherlich, man ist bei uns in diesem P u n k t aus einem 
Extrem  in das entgegengesetzte verfallen im Lauf der 
letzten  Jahrzehnte!

Man setzt heute seinen ganzen Ehrgeiz darein, vor 
Allem nur immer „sachlich“ zu bauen. Ganz m it Recht! 
Aber man sollte sich hüten, diesen G rundsatz in der Praxis 
auf die Spitze zu treiben, indem m an sich, fern von aller 
künstlerisch so w ertvollen Unbefangenheit, nach dieser vor
gefaßten Meinung allzu einseitig, ja  bedingungslos an ein 
„gegebenes“ Program m  verschreibt, sobald m an an die 
A usarbeitung eines E ntw urfes herangeht! Aus diesem 
Program m  erg ib t sich dann freilich fa s t immer eine 
hervorragend „prak tische“ und m anchm al sogar eine im 
akadem ischen Sinn „schöne“ Grundriß-Lösung, die allen 
billigen A nforderungen der G ebrauchs-M öglichkeit gerecht 
w ird und überdies eine m öglichst w irtschaftliche kubische 

• Gesamtform des Hauses bedingt; ganz ähnlich, wie wenn 
der Ingenieur seinen Stolz darein setzt, seine Brücke oder 
seine Maschine, neben einer ebenso hervorragenden 
Gebrauchs-M öglichkeit, nach dem G rundsatz der größten 
M aterial-Ersparnis zu konstru ieren . Aber bei dem Haus, 
zumal bei einem freistehenden W ohnhaus, m üßte das letzten 
Endes, und wenn man vor den äußersten  Folgen nicht 
zurückschrecken w ürde, ganz unbedingt zu einer dem 
W ü r f e l  angenäherten  H auptform  des Gebäudekörpers 
führen, also zu einer kubischen Gesamtform , welche diesen 
Körper, im V erhältnis zur Grundform  und zu der Längeri- 
ausdehnung der säm tlichen vier F ronten , bedeutend 
h ö h e r ,  „gestelzter“ erscheinen lassen muß, als es — eben 
mit R ücksicht auf die A npassung an  das G elände — künst
lerisch noch erträglich  ist. Grade in diesem P u n k t könnte 
uns das „Haus im Süden“ wohl ein Lehrm eister sein, 
dessen Beispiel w ir ohne R ückhalt, ohne V orbehalt nach
streben dürfen. A u c h  h e u t e  n o c h !  —

Die originelle Erscheinung des T iro ler Bauernhauses 
is t w eltbekannt; ein unm ittelbarer V ergleich m it dem Durch
schnittstyp  unseres neuzeitlichen, iso liert stehenden Ein
fam ilienhauses ist daher auch ohne Abbildungen möglich, 
für unsere B etrachtung aber außergew öhnlich lehrreich. 
Umrißform und Größe dürfen .w ir bei diesen beiden 
typischen H ausarten, was den G r u n d r i ß  anlangt, als 
nahezu k o n g r u e n t  annehm en; die V erschiedenheit der 
inneren R aum -Einteilung spielt dabei für unseren Zweck 
keine w esentliche Rolle. Ebenso stim m t der Aufbau in 
zwei Geschossen, dazu m it einem teilw eise zu W ohnräumen
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ausgebauten  D ach-Inneren, in vielen Fällen überein. Und 
dennoch dieser g rundverschiedene G esam teindruck nach 
außen hin!

D ort m eisterhafte Schm iegsam keit und A npassung an 
Gelände und L andschaft ■—• hier, auch bei sonst hoch
w ertiger L eistung  in G rundriß und Aufriß, dennoch eine 
höchst unerfreuliche Zerrissenheit und Zerstückelung des 
Ortsbildes, eine harte , steife, aus dem Bild der Landschaft 
überaus stö rend  herausfallende E inzelerscheinung des 
Gebäudes!
' A llerdings gelten  jene V orzüge auch für das B auern

haus in N o r d -  T irol, ja  für die ländliche Bauweise in den 
A lpenländern ganz im A llgem einen. Im eigentlichen 
Süden — dessen angenom m ene Grenzen oben flüchtig um
schrieben w urden —  treffen  w ir grade diesen Typ weniger 
zahlreich an, und auch selten in vollkom m ener Reinheit. 
Je  weiter nach Süden, desto sta ttlicher t r i t t  uns vielmehr 
auch das Haus auf dem L and gegenüber, sta ttlicher vor 
Allem nach der Höhe der einzelnen G eschosse und dam it 
auch des gesam ten A ufbaues vom Erdboden bis zur D ach
traufe; es w ird also dem städ tischen  W ohngebäude zu
sehends g leichartiger. Und obendrein t r i t t  an die Stelle 
der freien E inzellage immer m ehr das geschlossene Gehöft, 
mit steinernen Umfriedungs-M auern und hohen und weiten 
Torbögen, und diese rings um m auerten Höfe drängen sich 
immer näher an einander. D abei w ächst m it der Zahl und 
Höhe der Geschosse ganz natürlich auch die Schw ierig
keit der Gelände-A npassung. A ber diese A npassung selbst 
b l e i b t !  Ja , sie erheb t sich wohl erst hier zur e igent
lichen K u n s t  Übung im höheren Sinn.

Damit w ächst aber zugleich der vorbildliche W ert 
dieser künstlerisch hochstehenden Gebäude-Anlagen für 
unsere moderne N acheiferung: nam entlich dann, w enn es 
gilt, Neubauten im südlichen Land selbst zu errichten! 
Vorbildlich nicht nur für städ tische Zinshäuser, sondern vor 
Allem auch für neue H otelbauten, für Bahnhöfe, für F abrik 
gebäude jeder A rt. G erade bei diesen modernen Groß
bauten h a t sich ja  die ganze hilflose U nzulänglichkeit des 
heute so geschätzten Schnellschaffens in zahlreichen ab 
schreckenden Beispielen erwiesen, jener m it gutem  Grund 
als Feind jeder feineren K ulturb lü te  verabscheute 
„Amerikanismus“ : so manches unförm liche „G randhotel“, 
mit einer an sich ja  durchaus verständlichen Vorliebe 
gerade dort in die schönste L andschaft hinein gebaut, wo es 
am störendsten in die Augen fällt, h a t n ich t nu r dem A n
sehen des modischen G eschäftsgeistes und der vielgenannten 
„Frem den-Industrie“, sondern leider auch einer gerechten 
W ürdigung des heutigen Bauschaffens an sich unendlichen 
Schaden zugefügt. Einzelne erfreuliche Ausnahm en, wie das 
bekannte „G randhotel“ zu G ardone von B i 11 i n g. be
stätigen nur die Regel! Und gewiß tr iff t der V orw urf den 
g u t e n  W i l l e n  des neuzeitlichen B aukünstlers im A llge
meinen m it Unrecht; es is t im G egenteil n ich t schwer, fas t an 
jedem solchen Ungetüm die Spur lebhaftester A nstrengung 
zu erkennen, die darauf ausging, die ungefüge M assigkeit 
durch allerhand kleine oder selbst größere H eilm ittel mit 
dem künstlerischen Gewissen zu versöhnen! A ber es half 
eben alles nichts; am w enigsten gelang es, das Problem  
durch eine oft w eitgehende, m ehr oder w eniger w illkürliche 
Gliederung und Z erklüftung der starren  Großform zu 
meistern. Jene  großen Südlandshäuser aus früheren J a h r 
hunderten zeigen m eistens n ichts von alledem ; im G egen
teil, sie tragen oft genug, w enigstens scheinbar, den 
C harakter bloßer Zw eckerfüllung und verm eiden es daher 
instinktiv, auch im äußeren  A ufbau, dieser unbedingten 
Sachlichkeit das geringste  zu vergeben, w äre es auch nur 
durch eine w illkürliche M assengliederung nach der A rt 
dieses heute noch im mer so beliebten G eneralheilm ittels. 
Und dennoch sehen w ir in ihnen m it R echt beneidens
w erte V orbilder von A npassung an  das G elände, von 
schmiegsamem Einfügen in das G esamtbild der Landschaft!

Das Geheimnis läß t sich zu einem großen Teil aus der 
bedeutungsvollen, aber heu te  nur selten nach ihrem  vollen 
W ert gew ürdigten  T atsache erk lären , daß der V orzug der 
für Auge und Gefühl w ohlgefälligen G elände-A npassung 
nicht sow ohl durch die w irkliche absolute G röße der B au
masse, als v ielm ehr durch das rela tive G rößenverhältnis 
bedingt w ird. N ämlich nach M aßgabe des rein optischen, 
s c h e i n b a r e n  G rößen-V erhältnisses zwischen der 
Gebäudem asse und  ihrem  natü rlichen  (oder auch k ü n st
lichen) R ahm en im Gelände! Aus diesem G rundsatz scheint 
aber unm itte lbar hervorzugehen, daß  die Masse, w enigstens 
der T heorie nach, sogar beliebig groß sein könnte, und daß 
ganz allein  die Form , näm lich die große H a u p t f o r m  
der G ebäudekörper, für das harm onische A npassen an die 
G eländegestalt, an  die Raum form  der S traße und an die 
N achbar-G ebäude von W ich tigkeit ist. Und sehen w ir denn 
die W ahrhe it dieses G rundsatzes noch irgendw o anders mit

gleicher W ucht bekräftig t wie im Gebirge, zumal in den 
Alpen? Wo sonst stünde die Übergewalt der N atur über 
alles Menschengebilde ebenso hinfällig vor unserem  Auge 
wie_ hier? Und dennoch kann  es geschehen —  und ge
schieht so oft! — daß hier die großartigste N atur durch ein 
einziges modernes „G rand-H otel“ in aller Form vergew altigt 
wird. _ Das augenfällige M ißverhältnis kann also tatsächlich 
nur ein optisches, also ein scheinbares sein, d. h. es kann 
nich t an dem wirklichen V erhältnis der Massen zu einander 
liegen, sondern immer nur an der Form  der Erscheinung.

Nun ist aber ohne W eiteres klar, daß eine e n t 
s c h i e d e n  g e s t r e c k t e  Gebäudefonn sich leichter an
schm iegen w ird als eine würfelähnliche; und zwar grund
sätzlich am leichtesten und vollkomm ensten in  d e r  
R i c h t u n g  i h r e r  e i g e n e n  g e r i n g s t e n  A u s 
d e h n u n g .  Demnach kann man sagen: es erfordert die 
A npassung an das Gelände im Allgemeinen möglichst 
niedrige, lang gestreckte Hausformen, diejenige an N achbar
gebäude hingegen schmale, in die Höhe strebende, und das 
Einschm iegen in ein nach plastischen Grundsätzen, d. h. 
raum bildnerisch-köm poniertes P latz- oder Straßengebilde 
bedingt außer der wohlabgewogenen R ücksichtnahm e auf 
diese b e i d e n  A nforderungen (was sicherlich nur schein
bar einen unlösbaren W iderspruch in sich selbst bedeutet!) 
überdies eine dem W a n d c h a r a k t e r  entsprechende 
Form  der Umrahmung, also jedenfalls Erscheinungsformen 
von möglichst geringer T i e f e n  entwicklung.

Dieser außerordentlich charakteristischen, e n t 
s c h i e d e n  g e s t r e c k t e n  H a u p t f o r m  des B au
w erkes begegnen wir nun im N orden seltener, regelmäßig 
allerdings bei den m it der Giebelseite an die S traße ge
stellten  R eihenhäusern; hingegen am Südlandshaus, soweit 
es der guten  Zeit entstam m t — und nur von dieser is t ja  
hier die R ede — nahezu auf allen W egen!

W ohlgem erkt: es komm t in allen Fällen  stets nur auf 
den E i n d r u c k  d e r  M a s s e  an, und dieser w ird durch 
das nordische Dach von vornherein so stark  beeinflußt, 
daß es auch dem feinen natürlichen T ak t der A lten nicht 
im mer gelungen ist, ihn ästhetisch  zu bändigen; wir 
N eueren stehen ihm zum eist hilflos gegenüber!

Und doch k ö n n t e  dieses optische Anschmiegen an 
die wechselnde G estalt der Bodenform gerade auch bei 
einem V erhältnis von Dach und W and, wie es im Norden 
oft, im eigentlichen Süden aber nu r ausnahm sweise oder 
örtlich beschränkt vorkom m t, bei entsprechender Behand
lung sehr wohl zu ganz vortrefflichen Leistungen führen; 
und w ieder is t es S ü d - T i r o l ,  wo die gegenseitige 
D urchdringung und B efruchtung von nordischer und süd
ländischer A rt auch in diesem Stück w ahre Trium phe feiert. 
W ir sehen hier w ieder einmal besonders deutlich, daß es 
hierbei — wie übrigens auch sonst in der K unst — sehr 
viel mehr auf den S c h e i n  der D inge als auf die Dinge 
selbst ankom m t; eben auf die F o r m ,  n ich t auf die 
Masse; und gewisse „m alerische“ Dachformen, und grade 
auch solche von vorherrschender A usdehnung gegenüber 
der gem auerten oder gezim merten Hauswand, scheinen 
eigens erfunden zu sein, um das Anschmiegen an den 
Boden oder an die N achbarschaft geradezu vollendet 
künstlerisch  auszudrücken!

A nderseits bildet im Süden auch der historische 
„Palazzo“ nach dem florentinischen Typ nicht etw a eine 
Ausnahme, wie man wohl leichthin meinen könnte, denn 
der G rundsatz des ästhetischen Anschmiegens offenbart 
sich hier in jedem  Fall w ieder als jene i m m a n e n t e  
Harm onie, diesm al näm lich zwischen dem Innenraum  des 
A rkadenhofes und der mehr oder m inder gestreckten, 
d. h. hier: der Tiefe nach beschränkten  —• Form  der um
schließenden Gebäudeflügel! Nach außen hin zeigt sich 
freilich in bestim m ten A usnahmefällen — man denke an 
Palazzo Strozzi! — eine offenbar bewußte, durchaus ab
sichtliche U nnahbarkeit, die an Stelle der _ altruistischen 
Rücksichtnahm e von vornherein und m it einer gewissen 
Selbstverständ lichkeit die unbedingte A npassung d e r
A n d e r e n  un ter die eigene A lleinherrschaft beansprucht. 
Also doch immerhin: verleugnet _ w ird jene ästhetische 
Forderung, welche dem südländischen Raum em pfinden 
zweifelsohne grundsätzlich  eignet, auch in diesem beson
deren F all keinesw egs. Bescheidenere P aläste  und
B ürgerhäuser der R enaissance, sow eit sie ohne solche 
P rätension  in Reih und Glied eingebaut sind, schmiegen 
sich ih rer N achbarschaft als schmale Hochbauten_ um so 
fügsam er ein. D afür verra ten  w e d e r  z. B. der P itti und 
der röm ische Farnese, diese beiden herrischesten  unter 
allen P rofangebäuden der W elt, tro tz  gew altiger ab
soluter Fronthöhe, in  der entschieden g e s t r e c k t e n  
Form  ihrer H auptfassaden um so sinnfälliger das
ästhetische B edürfnis nach einem  A nschm iegen zum
w enigsten an die A llm utter E rde. D as G eschlecht von
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heute bekundet auch nach dieser R ichtung nur sein er
heblich herabgem indertes, abgestum pftes Feingefühl in 
künstlerischen Dingen, wenn es historische Bauwerke von 
so schwieriger, so voll tiefgründiger ästhetischer 1 roblemc 
steckender E igenart wie den florentim schen P alast 
Strozzi ohne viel Bedenken freizustellen wagt und dam it 
aller seiner nachbarlichen Bedingungen beraubt.

Die ., entschieden gestreckte H auptform “ is t nun 
zwar die augenfälligste und sicher die allgemeinste, aber 
nicht etwa die einzige A nordnung im Bereich des Südiand- 
hauses, welche jenem so ausdrucksvollen Anschmiegen 
dient. Wie außerordentlich w irksam diesen E indruck bei
spielsweise die Form des Daches unterstü tzen kann, wui de 
ja  soeben angedeutet. Auch die schlichte „Flächigkeit dei 
meisten H äuser im Süden sei hier erw ähnt. Ehe wir uns 
jedoch weiteren Gestaltungen, insbesondere auch E i n z e l -  
formen zuwenden, die in diesem Zusammenhang noch ge
nannt werden könnten, scheint mir doch zunächst eine 
gewisse grundsätzliche K larstellung geboten.

So manches gutgem einte Schriftchen. welches heute 
über „Heimatschutz“ u. dgl. schreibt und dabei naturgem äß 
die w ahrhaft vorbildliche Überlegenheit des alten Kupst-, 
besitzes wohl auch nach Gebühr hervorhebt, w ehrt sich 
doch in der Regel gleich hinterher fast ängstlich gegen 
den V erdacht, daß man etwa der „A ltertüm elei“ das W ort 
reden wolle, und belehrt uns dann m it einem Eifer, der oft 
komisch berührt, wie so gar verwerflich und im Grund 
auch aussichtslos es sei, die ältere heimische Bauweise bei 
Neubauten irgendwie n a c h  a h m e n  zu wollen, sei es 
nach ihrem geistigen Gehalt oder in den schmückenden, 
einem bestimmten geschichtlichen Stilkreis angehörenden 
Einzelformen — und zwar auch dort, wo das nicht etwa 
schon der neue Gebrauchszweck, das neue Baumaterial 
usw. von vornherein unmöglich machen sollten; man schilt 
jeden, der nicht auf dieses Dogma schwört, ganz unbe
sehen einen Banausen und möchte seine etwaigen p rak 
tischen Versuche am liebsten der V erachtung aller ernsten 
Kunstfreunde preisgeben; denn der moderne A rchitekt 
habe „im Gegenteil“ streng s a c h l i c h  zu bauen, und 
nichts als sachlich: dann werde er zwar nicht den alten 
romantischen Zauber, aber um so sicherer eine neue, un
serem modernen Gefühl am besten entsprechende und so 
am Ende gleichwertige K unst ins Dasein rufen. So. oder 
dem sehr ähnlich, pflegt ja der G edankengang fast immer 
zu sein.

W er wollte verkennen, wie viel W ahres und vollauf 
Beherzigenswertes in dieser oft gehörten und stets em
phatisch vorgetragenen B ehauptung enthalten ist! Und 
doch verm ag ich in der Schlußfolgerung, die man aus 
dieser unbestrittenen W ahrheit ziehen will und die auch 
wirklich fortgesetzt daraus hergeleitet w ird, nur einen 
Trugschluß zu erkennen — unbegreiflich und durchaus be
dauerlich, da man dem freien Schaffen des B aukünstlers 
damit zugleich, und zwar ohne irgend eine N otwendigkeit, 
eine der lautersten und am reichsten strömenden Quellen 
verschließt, aus der er z u  a l l e n  Z e i t e n  zu Nutz und 
Frommen einer stetigen und gesunden E ntw icklung seiner 
Kunst e-eschöpft hat.

Daß der A rchitekt jederzeit sachlich und demgemäß 
auch unbedingt der Zeit entsprechend zu bauen habe, das 
ist eine von denjenigen W ahrheiten, deren nachdrückliche 
Hervorhebung zwar auch heute gewiß noch E indruck macht 
und deshalb immerhin dankbar sein mag. gegen die indessen 
wohl kein ernst zu nehmender K ünstler heute noch bös
willig anzugehen wagt, sei es in der Theorie oder gar in der 
Praxis! Aber nicht weniger wahr bleibt doch ein Anderes: 
wenn man künftig n u r noch und wirklich ganz ausschließ
lich nach dem Gebot ..reiner Sachlichkeit“ entw irft und 
baut — d. h. wenn dergleichen überhaupt möglich w äre — 
dann ist es ebenso gewiß, daß von der praktischen Aus
übung einer Bau - K u n s t  fürderhin nicht mehr die Rede 
sein kann. Zur Kunstübung gehören nun einmal gewisse, 
durchaus unerläßliche ..Imponderabilien“, die mit einem 
Nutzzweck, sei es, auch in einem höheren Sinn, von Grund 
aus nichts zu tun haben. Sollte es nötig sein, das immer 
noch einmal mit Nachdruck zu versichern? Doch hier 
„scheiden sich wohl die G eister“ !

Und zum ändern: wo die „Kopie“ im Bauwerk anfängt, 
d o it hört das . K u n s t s c h a f f e n  eben ganz von selber 
auf! (Ich wähle absichtlich das Frem dwort, um mit einem 
W ort sagen zu können, was gem eint ist. Ich verm ag auch 
den Unterschied zwischen „geistloser“ und minder geist
loser Kopie, davon man öfters reden hört, beim Bauen nicht 
recht anzuerkennen.) Soll man darüber noch ein W ort 
verlieren?

Aber hat denn jener m ittelalterliche Meister, welcher 
den Riß des Kölner Domes zeichnete und seinen Dom 
danach zu bauen begann, damit eine „K o p i e“ geliefert?

E tw a eine K opie französischer W erke, sei es z. B. nach 
der K athedrale von Amiens?

Haben Brunelleschi oder B ram ante in ihren W erken die 
\n tik e  kopiert“? Oder haben das selbst Palladio oder 
Schinkel” w irklich getan? W er w ollte das im E rnst be
haupten? .

Ist das w irklich eine Sünde w ider den heiligen Geist 
der K unst, wenn ich dem, was mir an den „historischen 
K unstw erken jedenfalls theoretisch unsagbar w ohlgefällig 
ist, praktisch, d. h. bei dem bew ußten Entw erfen neuer 
Gebilde, n i c h t  mit. sorgsam vorgebundenen Scheuklappen 
vor dem geistigen Auge —- näm lich einer anderen theore
tischen Forderung zu Liebe — geflissentlich aus dem Wege 
gehe; wenn ich im G egenteil dem natürlichsten  aller 
H erzens-Instinkte gehorche, indem ich alle m eine Kenntnis
— nenne man es einmal so, obwohl es n ich t m it dem Ver
stand erw orbene K enntnis, vielm ehr durchaus eine Be
reicherung des G e m ü t e s  gilt! •— indem ich a l l e  diese 
„K enntnis“, die ich ohne Zwang auch gar n icht ablegen 
kann, an das Ziel meines eigenen künstlerischen Arbeitens 
daransetze? W äre nicht das G egenteil der helle W ahn
sinn? Und sollte ich dann von dieser erlaubten Anwendung 
solcher m it der K raft der Seele, n ich t etw a bloß verstandes
mäßig erw orbenen K enntnis bew ußt und absichtlich aus- 
seheiden eine bestim m te Reihe ste tig  w iederkehrender und 
m it dem geistigen Bild regelm äßig verbundener F o r m e n
— unter dem Zwang der gew altsam sten Autosuggestion, 
die nur je  es geben kann?

Dem gegenüber b itte  ich Folgendes zu bedenken: es 
gilt, wie übrigens auch sonst und in jeder Art von Kunst, 
das historisch gegebene K unstw erk allemal a l s  e i n  
G a n z e s  zu nehmen, als Ganzes dem Geist nach, wozu 
die jeweilige geschichtliche Form  immer nur die Rolle eines 
beiläufigen Behelfes spielt; a b e r  d o c h  i m m e r h i n  
e i n e s  B e h e l f e s ,  d e r  a u c h  a l s  s o l c h e r  v o n  
d i e s e m  G e i s t  v o l l  d u r c h t r ä n k t  i s t  und den 
davon w illkürlich zu trennen  oftmals außerordentlich schwer 
und voll von Gefahr, in den allerm eisten Fällen aber auch 
von so nebensächlicher Bedeutung ist, d a ß  e s ,  i h r e  
N a c h b i l d u n g  z u  b e k ä m p f e n ,  w i r k l i c h  n i c h t  
d e s  A u f w a n d e s  v o n  s o  v i e l  g e i s t i g e r  
E n e r g i e  u n d  d e r  B*e r u f u n g a u f  d i e  k ü n s t 
l e r i s c h e n  G r u n d a n s c h a u u n g e n  b e d ü r f t e ,  
w i e  d a s  h e u t e  s o  o f t  u n d  s o z u s a g e n  l a n d 
l ä u f i g  g e s c h i e h t ,

So wenig wie durch rezeptm äßige V orschriften, „wie 
m an’s machen soll“, w ird man dem Geheimnis jener alten 
Heim atkunst, sei diese im Süden oder im Norden, durch 
solche V erw arnungen: ..wie m an es n i c h t  machen darf“, 
beikommen, d. h. eben durch R ezepte in negativer Fassung.

W ann endlich w ird auch für K unst und K ünstler der 
T ag  anbrechen, da es einem Jeden  g es ta tte t sein wird, 
w irklich „nach s e i n e r  F asson“ selig zu w erden? Denn 
m it dem „freien A usleben“, wie es heu te  die verschiedenen, 
vielberufenen „Ism en“ allerdings und m eist sehr geräusch
voll vertreten , ist es doch auch n icht getan : denn die sind 
lediglich untrügliche Anzeichen für das Bestehen von ebenso 
viel unverrückbaren D o g m e n ,  deren geistige H errschafts
gebiete m it so viel deutscher G ründlichkeit und Ordnungs
liebe nach dem leidigen G rundsatz des „cujus regio ejus 
religio“ verteilt zu sein pflegen, daß einer w irklich unbe
fangenen und auf ihre A rt „rein sachlichen“, unpersönlichen 
K unstübung dabei so rech t von Herzen angst und bange 
werden kann. —

Einem bloßen K opieren  w ürde übrigens die K unst des 
Hauses südlich der A lpen w iderstreben wie kaum  eine 
andere. Der V ersuch m üßte hier zu E rgebnissen führen, 
die durchaus nur M itleidsgefühle erw ecken könnten. Aber 
an sich möchte es für m anch’ einen gew iß verlockend sein, 
einmal nach H erzenslust m it dem ganzen R üstzeug des 
malerischen ..etschländer B austiles“ , m it E rkern  und Zin
nen. geflickten Mauern und bunten  H ohlziegeldächern sich 
ins Zeug legen zu dürfen: umso mehr, als m an dam it dem 
auch heute noch vorherrschenden D urchschnittsgeschm ack 
allerdings entgegenkom m t!

Aber neben solchen allbekannten  E inzelheiten  — den 
E rkern , offenen Söllern und Lauben, den besonders origi
nell anm utenden Dachhauben, den überhängenden  Dächern 
und vielen anderen  mehr — die ja  für bestim m te örtliche 
A bwandlungen des südländischen W ohnhauses gewiß 
charakteristisch  sind, gibt es doch eine große Reihe von 
G estaltungen, die zwar ungleich w eniger vordringlich ins 
Auge fallen, dafür aber n ich t wie jene  nu r auf bestimmte 
A barten und Gegenden besch ränk t bleiben, vielm ehr wohl 
als allgemeine E igenart der süd ländischen Stilem pfindung 
überhaupt gelten dürfen; es is t im  G rund ein ganzes, 
großes Gebiet von A nordnungen und  A uffassungen, die 
zum m indesten in ih rer V erein igung  und Zusammen-
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Wirkung ebenso w esentlich für die ästhetische E rschei
nungsform des Südlandhauses sind, wie jene schon ein
gehend behandelte  E igentüm lichkeit, die so charak teris
tische „G estreck theit der großen H auptform “, und es ver
lohnt sich wohl, auch diesen einm al aufm erksam  nachzu
spüren. Ich m öchte hier lediglich auf ein p aar der her
vorstechendsten aufm erksam  m achen, ohne das Thema 
irgendwie erschöpfen zu wollen, w eder der Zahl noch der 
Bedeutung nach.

Sie alle bei einem  etw aigen N eubau oder W iederauf
bau p rak tisch  in  A nw endung zu bringen, das dürfte frei
lich nicht ganz so leicht sein als bei jenen anderen, mit 
denen es heute schon so ausgiebig  geschieht, dafür w ird 
es aber auch nicht en tfern t so le ich t zu bloß theater- 
mäßigem A ufputz verleiten . Denn sie zw ingen uns von 
vornherein, den schw ierigen, aber auch dankbaren Ver
such eines E inlebens in  ein von N atur R eingeistiges auf 
uns zu nehmen, um zu einem E r l e b e n  hindurch zu 
dringen!

Da von vornhere in  anzunehm en sein w ird, daß solche 
wesentlichen, allgem ein gültigen B esonderheiten — zum 
Unterschied von jenen  m ehr äußerlichen, die fast immer 
aus klimatischen oder anderen prak tischen  A nlässen zu 
erklären sind — in dem ureigenen Stilem pfinden des Süd
länders selbst und som it le tz ten  E ndes in den Tiefen des 
Volkstums wurzeln, welches seinerseits w ieder in der H aupt
sache ein E rgebnis der geschichtlichen E ntw icklung ist, so 
werden ihre gem einsam en Quellen am sichersten in dieser 
zu finden sein. Um aber an dieser Stelle n ich t allzu w eit 
ausgreifen zu m üssen, wollen w ir nur an die eine ge
schichtliche T atsache erinnern , daß — gleichwie die ge
samte K ultur des Landes und  V olkes — so auch alles das, 
was uns hier an der Bauweise in S tad t und Land in te r
essiert, im Großen und Ganzen aus dem Zusammenfluß 
zweier Strömungen, aus der gegenseitigen D urchdringung 
zweier grundverschiedenen R ichtungen en tstanden  ist.

Ich nenne von diesen beiden R ichtungen die eine 
i d e a l i s t i s c h ,  die andere n a t u r a l i s t i s c h ,  ohne 
diese Benennungen augenblicklich näher zu begründen. 
Unter der ersteren begreife ich an dieser Stelle D asjenige, 
was als ein Ausfluß aus' der großen baukünstlerischen 
K ultur Italiens etw a von der zw eiten H älfte des 16. J a h r 
hunderts an in das allgemeine V olksem pfinden und in die 
„Baugesinnung“ jener L änder am  Südfuß der A lpen über
gegangen ist. Die zweite Ström ung is t ungleich älter, 
vielleicht ihrem eigentlichen W esen nach ursprünglicher; 
sie scheint ureigenes Erbteil aus dem noch unergründeten  
Reichtum einer verschollenen, durchaus autochthonen 
Kultur-Gemeinschaft zu sein, welche einstm als alle die fast 
vorgeschichtlichen, fas t nur noch sagenhaften  V ölker
schaften im südlicheren Teil M itteleuropas um faßte — 
nennen wie sie nun V eneter oder R äter, vielleich w aren 
auch die alten E trusker ihnen stam m verw andt, vielleicht 
auch waren sie schon von A lters her m it K elten  und Ger
manen innig verm ischt. D as alles sind ja  für A nthropo
logen und H istoriker, sow eit m ir bekannt, derzeit noch 
ungelöste Problem e. Das Schw ergew icht dieser alten 
„K ultu r“ m ag geographisch entw eder in den Alpen selbst 
gelegen haben oder aber, d a  diese Annahme wohl ihre 
Bedenken hat, v ielleicht sogar von jeher in den sonnigen 
Landen an ihrem  Südhang. W ohl möglich auch, daß wir in 
diesen vorgeschichtlichen „R ätern“ den eigentlichen T rä 
ger der K unstbegabung, w enigstens für die b i l d e n d e  
K unst jeder A rt, u n te r den V olksstäm m en Europas_ zu 
sehen haben, w elcher noch lange Zeit nachher auch nicht 
zum w enigsten die K u n st Ita liens befruch te t und zu ihrer 
stolzen Sonnenhöhe em porgeführt hat. gleichwie es zu 
Römerzeiten durch die H ellenen geschah.

Jedenfalls offenbart sich uns in der volkstüm lichen 
Alpenbauweise, so w ie sie uns heute noch in den

Verm ischtes.
Dr. techn. Joseph Melan 70 Jahre. Am 18. November 

d. J . konn te der auch in D eutschland w ohlbekannte und 
geschätzte P rofessor für B rückenbau an der Deutschen 
Technischen H ochschule zu P rag . H ofrat Dr. techn. Joseph 
M e l a n ,  ein geborener W iener, die Feier seines 70. Ge
burtstages begehen, aus A nlaß dessen ihm von seinen 
zahlreichen Schülern eine Sam m lung w issenschaftlicher 
Arbeiten als F estsch rift gew idm et w orden ist.

Melan ha t an der W iener Technischen Hochschule 
seine A usbildung erhalten , w ar an dieser als A ssistent und 
P rivatdozen t für T heorie des Brücken- und E isenbahn
baues tä tig  und le ite te  längere Z eit auch die w issenschaft
lich und technisch  hochstehende Zeitschrift des O sten eich. 
Ingenieur- und A rchitekten-V ereins. Im Ja h r  1886 w uide 
er an die T echnische H ochschule zu Brünn berufen und

Schöpfungen aus älterer und ältester Zeit gegenüber tritt, 
etwms so durch und durch E igenartiges, zugleich so einzig 
K raftvolles und doch wieder so einzig Zartes und Feines, 
w ie es in gleicher Keuschheit und U rsprünglichkeit nirgends 
sonst auf Erden anzutreffen sein mag. Alles, was im 
Norden Europas einigermaßen heranreicht, nam entlich nach 
der Seite der „K raft“ und etw a der „S innigkeit“, der 
dichterischen Phantasie, und wras dort auf urgerm anisches 
und keltisches V olkstum zurückgeführt wird, en tspricht 
doch höchstens der einen Hälfte der alpinen K unst, nämlich 
dem H o 1 z bau derselben. Im S t e i n  bau der Südalpen 
v errä t sich indessen nicht weniger Ursprüngliches; ihm 
nahe verw andt, was Stilempfinden und tief verborgenen 
Stimmungsreiz anbetrifft, scheint dem aufm erkenden Be
obachter solcher zartesten Feinheiten von psychischer 
N atur vor Allem dasjenige zu sein, was wir von der frühen 
B aukunst A lt-Etruriens heute noch zu erkennen vermögen, 
das aber in einem ganz erstaunlichen Maß!

D er Versuch, solche reinen Stimm ungswerte Dem
jenigen voll begreiflich zu machen, der sie nie in eigener 
Seele selbst empfunden hat, is t erfahrungsgem äß ungew öhn
lich undankbar. W er sich indessen ähnlicher Stimmungen 
selbst erinnern sollte, die ganz aus den Tiefen seiner eigenen 
Seele empor tauchten, und w ären sie auch, wie das zumeist 
der Fall ist, nur für A ugenblicke an seinem Bewußtsein 
vorübergezogen, dem w ird die hier gegebene schwache An
regung w ahrscheinlich nicht ganz ohne Interesse sein, und 
sie w'ird ihn vielleicht zu eigenem N achdenken veranlassen. 
Gewiß ist nur so viel, daß es sich n icht um leere Selbst
täuschungen handelt, die nur Schwärmer oder Grübler zu 
interessieren verm öchten, m ag auch die k lar bewußte 
Em pfindung dafür am Ende tatsächlich nur in gewissen, 
vielleicht a tavistisch  angeregten Träum ereien gegeben sein.

Aber ganz k lar und nüchtern könnte man immerhin 
bestim m te b a u k ü n s t l e r i s c h e  T atsachen feststellen, 
in denen w ir die sinnfälligen A uswirkungen dieser ge
heimen Einflüsse zu erkennen glauben, und zwTar im Sinn 
einer „naturalistischen“ A uffassung des Bauens. Denn nur 
um eine solche handelt es sich bei der volkstüm lichen 
Alpen-Bauweise, tro tz Allem! Daher denn auch die ver
hältnism äßig nahe Seelen-Verwandtschaft m it aller Bau
kunst, welche nordw ärts der Alpen heimisch, d. h. nicht 
bloß von fern her eingebürgert ist, insonderheit auch mit 
der gotisch-m ittelalterlichen! Und vielleicht, ja  sehr w ahr
scheinlich is t  es aus diesem inneren G rund gerade der 
d e u t s c h e n  G otik so leicht geworden, allerw ärts im 
Alpengebiet so k räftig  Fuß zu fassen, an der B renner-Straße 
zumal bis w eit in den eigentlichen Süden hinein!

N ur auf diesem W eg, w enn wir von solchen geistigen, 
kulturellen Ström ungen ausgehen, und wenn wir dann den 
oft gar reizvoll in einander verschlungenen Pfaden folgen, 
auf denen sich diese durchdringen und gegenseitig be
fruchten. dürfen wir wrolil ein treffendes, der W ahrheit nahe 
kommendes C harakterbild  jener südländischen Bauweisen 
erw arten, und nur so könnte  es vielleicht auch am ehesten 
gelingen, eine gesunde Grundlage zu finden für einen 
allfallsigen N eubau oder W iederaufbau wirklich im Geist 
des guten  Alten. Der um gekehrte Weg, der m it dem 
Sammeln architektonischer Motive beginnt, ist freilich der. 
welcher am m eisten betreten  wird, aber er liefert im besten 
Fall immer nur ein ziemlich lose zusam m engesetztes Mosaik, 
aus dem die E inzelheiten leicht herausfallen, je nach Zufall 
oder W illkür; also sicherlich nicht viel mehr als eine 
Sammlung von „R ezepten“. Unsere Methode w ehrt ganz 
aus sich selbst am besten jener bequemen und bei unserem 
G egenstand doppelt gefährlichen Neigung, überall nur das 
zufällige Ergebnis, d. h. eine bunte Folge blendender und 
zu sklavischer N achahm ung reizender Form en zu sehen: 
an und für sich bleibt es ja  ein begreiflicher W unsch, derlei 
Äußerlichkeiten auch für das Bauschaffen unm ittelbar 
nutzbar zu machen. — (Fortsetzung fo lg t.) ,

las do rt zunächst über Baum echanik und graphische Statik, 
dann aber über Brückenbau. Im Jah r 1902 folgte er aber 
einem R uf an die D eutsche Technische Hochschule zu Prag, 
um dort den Lehrstuhl für B rückenbau des verstorbenen 
Steiner zu übernehm en, den er bis heute inne gehabt hat.

Melan verein ig t in seiner Person wie nur wenige 
Ingenieure die F äh igkeit des tiefgründigen Forschers, des 
k laren  und fördernden Lehrers, des geschickten K on
struk teurs und erfahrenen P rak tikers. Schon in W ien hat 
er neben seiner L ehrtä tigkeit in B rückenbauanstalten und 
U nternehm erfirm en gearbeitet, bei zahlreichen Eisen- 
b rücken kann er als Ingenieur genannt w erden und in 
die E ntw icklung des Eisenbahnbaues h a t er als Theore
tiker. durch w issenschaftliche V ersuche und durch V er
vollkom m nung des K onstruk tiven  an D urchbildung führend 
eingegriffen. Allgemein bekannt gewmrden ist seine Bau
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weise für schwerbelastete, w eit und flach gespannte 
Eisenbeton-Brücken, bei der in das Gewölbe eiserne 
G itterträger eingelegt werden, die im Stande sind, das 
Eigengewicht- des frischen Betons einschließlich der Schalung 
zu tragen und im fertigen Bauwerk zugleich' die Be
wehrung abgeben. Namentlich in Amerika hat diese Bau
weise, die Vorzüge besitzt, weite V erbreitung gefunden.

Ausgedehnt ist daneben auch die fachschriftstellensA ie 
Tätigkeit, die Melan bisher ausgeübt hat. Als V erfasser zahl
reicher wertvoller Aufsätze in Fachzeitschriften, als Mit 
aibeiter an umfangreichen Handbüchern und als Vertassei 
verschiedener selbständiger W erke ist er in der breiteren 
Öffentlichkeit, auch in Deutschland bekannt geworden. Es 
sei hier besonders auf sein mehrbändiges W erk „Der 
Brückenbau“ hingewiesen, das nach seinen V orträgen von 
ihm bearbeitet is t und iii einer Reihe von L ändern die 
Brücken in Holz, Stein, Eisenbeton und Eisen m einer 
Form behandelt, in der die oben gekennzeichnete V er
anlagung des Verfassers zum klaren Ausdruck kommt.

Möge dem Jubilar noch- manches schaffensfrohe und 
für die W eiterentwicklung erfolgreiche Lebensjahr be- 
schieden sein. — Fr. E.

Zur Behebung der Wohnungsnot. Der „Oberbayerische 
Architekten- upd Ingenieur-Verein“ in München, der „Bund 
Deutscher A rchitekten“ und der „Bayerische Baugewerbe
verband“ daselbst,, sowie die „Bauinnung München“ haben 
an den bayerischen Generalstaatskomm issar nachstehende 
Eingabe gerichtet:

„Die täglich wachsende wirtschaftliche Not, die E in
stellung zahlreicher Betriebe, verlangt sofortige Abhilfe. 
Eine der wichtigsten ist die E r b a u u n g  v o n  W o h 
n u n g e n ,  welche in g r ö ß t e m  U m f a n g  d i e  
A r b e i t s l o s i g k e i t  beheben kann. Hierzu ist no t
wendig: Bereitstellung baureifer Bauplätze durch S taat und 
Stadt, Planung durch gewrandte Architekten, Zusammen
fassung der W ohnungsinteressenten unter Z u s i c h e 
r u n g  l a n g j ä h r i g e r  S t e u e r f r e i h e i t  und B e 
f r e i u n g  v o n  a l l e n  h e m m e n d e n  V o r 
s c h r i f t e n .

Die Mittel wären zu beschaffen durch öffentliche Zu
schüsse in Gestalt von produktiver Erwerbslosen-Fiirsorge, 
Zwangsabgabe des großen Aktienbesitzes und der neuen 
großen Vermögen. So könnten rasch große Massen nu tz
bringend für die Allgemeinheit beschäftigt werden. N u r  
ü b e r  d a s  B a u g e w e r b e  w i r d  d i e  w i r t s c h a f t 
l i c h e  G e s u n d u n g  kommen, weil mit dem Bauen alle 
die zahlreichen Nebenbetriebe befruchtet werden. 
Materialien sind zum Bauen in Menge vorhanden, siehe die 
zahlreichen großen Holzlager um München, Ziegel-, Kalk- 
und Zementwerke haben große Vorräte, in den staatlichen 
Kohlenbergwerken mußten Feierschichten eingelegt 
werden, weil kein Absatz vorhanden w ar.“ —

Literatur.
Deutscher Baukalender 1924. Herausgegeben von der 

„Deutschen Bauzeitung“. 52. Jahrgang  in 2 Teilen:
1. Taschenbuch, II. Nachschlagebuch. Kl. 8° rd. 32 Bogen 
Text. Preis 3,75 Goldmark bei Vorausbezahlung vor 
Erscheinen, später mehr. —

Anfang Dezember erscheint unser „ D e u t s c h e r  
B a u k a ' l e n d e r “ im 52. Jah rgang  und in neuer Bearbei
tung. W ir drucken nachstehend das Vorwort ab, das über 
die Gesichtspunkte A uskunft gibt, die uns bei der Neu
fassung geleitet haben:

„Nach dreijähriger, durch die w irtschaftlichen V er
hältnisse bedingter Unterbrechung lassen wir unseren 
„Deutschen Bankalender“, der 1918 zum 51. Mal heraus
gekommen ist, i n  n e u e r  B e a r b e i t u n g  u n d  i n  
v e r ä n d e r t e r  F o r m  wiederum erscheinen. Die bis
herige Vereinigung der beiden Fachrichtungen des Hoch
baues und des Bauingenieurwesens in einem Kalender läßt 
sich bei den heutigen Verhältnissen nicht mehr durch
führen und erscheint auch nicht mehr als zeitgemäß, sodaß 
sich die Neufassung als reiner K a l e n d e r  f ü r  A r c h i 
t e k t e n  darstellt. Es is t dadurch Raum zu einer w esent
lichen Erw eiterung und Vertiefung in der Behandlung der 
für den A rchitekten wichtigen Fragen gewonnen und dabei 
gelungen, den Umfang des Kalenders noch in w irtschaftlich 
möglichen Grenzen zu halten.

Der K alender wendet sich in erster Linie an den 
s e l b s t ä n d i g  s c h a f f e n d e n  A r c h i t e k t e n ,  aber 
auch die a n g e s t e l l t e n  A r c h i t e k t e n  und die B a u 
g e w e r b e t r e i b e n d e n  w erden bei dem vielseitigen 
Inhalt des Kalenders auf ihre Rechnung kommen.

Seiner Aufgabe entsprechend gibt der K alender Aus
kunft über alle wichtigen Fragen, die bei der Leitung eines 
Architekturbüros sowie bei der P lanung und Durchführung 
von Bauten für den A rchitekten entstehen können. Dem
entsprechend is t auch die stoffliche Gliederung des
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K alenders aufgebaut, der in 12 H auptabschnitte  m it vielen 
U nterabteilungen zerfällt. _

V o ra n g e s te l l t  sind in üblicher W eise ein kleines und 
ein großes K alendarium  (letzteres für Notizen), sowie 
wichtige Zahlentafeln verschiedener A rt. D ann folgen 
B e s tim m u n g e n , die die persönlichen V erhältn isse des Archi
tekten  b e tre ffe n , seine R echte und P flichten in gesetz
licher Beziehung, gegenüber dem A uftraggeber und in 
bezug auf seine A ngestellten. Technische und gesetzliche 
Vorschriften, die für die P lanung w ichtig  sind, werden im 
nächsten K apitel zusam m engestellt. Die G rundlagen für 
das V eranschlagen nehmen dann einen breiten  Raum ein. 
Baustoffbedarf und Preise werden hier behandelt, wobei 
jedoch nur auf Friedenspreise zurückgegangen ist, als der 
zur Zeit einzig sicheren Basis. Es folgen G rundlagen für 
die statische Berechnung von H ochbauten, die außer An
gaben aus den H ilfsw issenschaften den eigentlichen stati
schen Teil m it vielen durchgerechneten  praktischen Bei
spielen umfassen. Für die V ergebung der Bauarbeiten, 
für die N achsuchung der baupolizeilichen Genehmigung 
w erden in den beiden folgenden A rtikeln  nur kurze Hin
weise gegeben, da sich auf diesen beiden Gebieten zur 
Zeit noch alles im Fluß befindet und durchgreifende Neu
regelungen angestreb t werden. B reiten Raum nimmt das 
besonders w ichtige K apitel über B auausführung ein, in 
dem die Regeln und Erfahrungen für die sachgemäße 
K onstruktion  und die fachm äßige H erstellung zusammen
gefaßt sind, geordnet nach den Titeln eines Normal- 
K ostenanschlages. Bei der E igenart und Bedeutung der 
landw irtschaftlichen B auten is t diesen, wie früher, ein be
sonderes K apitel gewidmet. Den Schluß des technischen 
Teiles bilden V orschriften und Regeln für das Entwerfen 
von Bebauungsplänen. In  einem Schlußkapitel sind schließ
lich Baubehörden, technische Lehranstalten , Verbände und 
Vereine zusam m engestellt, m it denen der A rchitekt berufs
m äßig zu tun  hat.

V erteilt is t der reiche Stoff des rund 32 Bogen starken 
K alenders auf 2 Teile, „Taschenbuch“ und „Nachschlage
buch“. Im ersteren  sind alle Fragen behandelt, über die 
der A rchitekt auch außerhalb seines Büros muß Aufschluß 
geben können, ferner Bestimmungen, die häufigerem Wechsel 
unterw orfen sind, w ährend der zweite Teil einen kurz ge
faßten Leitfaden für das Entw erfen und Ausführen darstellt.

Die Bearbeitung der verschiedenen K apitel ist im 
praktischen Leben stehenden bew ährten M itarbeitern der 
„D eutschen B auzeitung“ zu verdanken, die auch schon 
bei den früheren A uflagen des B aukalenders in den letzten 
Jah ren  m itgew irkt haben. So w eit frühere Abschnitte 
übernommen sind, haben diese eine gründliche Durcharbeit 
unter V erw ertung der neuesten E rfahrungen erhalten, 
andere A bschnitte sind vollkomm en neu bearbeite t oder 
ganz neu in den K alender eingefügt.

W ir glauben m it der U m gestaltung und W iederheraus
gabe des K alenders einem dringenden praktischen Be
dürfnisse entgegenzukom m en.“ —-

W ettbew erbe.
Einen Wettbewerb zur Erlangung von Entwürfen für 

einen ständigen Ausstellungs-Platz auf der Bauer’schen 
Rampe in Brünn erläßt der m ährische Landesausschuß in 
Brünn für alle in der T schechoslow akei zuständigen Be
werber. U nterlagen gegen 150 K ronen vom Landesbauam t 
in Brünn, Neues Landhaus. —

Tote.
Regierungs- und Baurat Dr.-Ing. Oskar Jürgens f.

Am 15. O ktober 1923 starb  völlig  unerw arte t bei Madrid 
der der R egierung in Potsdam  zugeteilte, aber auf einund
einhalb Jah re  nach Spanien beurlaubte  Regierungs- und 
B aurat Dr.-Ing. O skar J ü r g e n s .  Mit ihm ist wieder 
eine schöne H offnung ins Grab gesunken. W ir kommen 
auf die fachliche B edeutung des V erstorbenen eingehender 
zurück. —

Chronik.
Einweihung der neuen Stadtpfarrkirche St. Andreas in 

München. An der Adlzreiter Straße in München ist das ehe
malige Tanz- und Konzerthaus „Alhambra“ nach den Entwürfen 
des Architekten Prof. Rieh. B e r n d l  in München zu einer Not- 
Kirche St. Andreas umgewandelt worden. Unter Mitwirkung des 
Architekten S t e i n e r  und des Baumeisters B a u m g a r t n e r  
uind me gegebenen Raumverhältnisse glücklich zu einem harmo
nischen Kirehenrauin mit Orgel-Empore, seitlichen Galerien und 
erhöhtem Presbyterium ausgestaltet worden. Das Gotteshaus 
taut etwa 2400 Besucher und dient der auf 17 000 Seelen ange
wachsenen Gemeinde des Südviertels von München, im Bezirk 
des Schlacht- und Viehhofes. —

Ä * t:  Hauq im Süden. — Vermischtes. — Literal
— W ettbewerbe. — Tote. — Chronik. —
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